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Kapitel 1
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Alles begann mit Fuchspisse in italienischen Lederschuhen. Mit Fuchspisse und einem sehr angenehmen Kuss ...

Thoms kräftige Hand umfasste meine Wange, seine Fingerspitzen strichen genüsslich über meinen Haaransatz. Ich war halb weggedreht. Es war gar nicht so einfach, einander näherzukommen, ohne die Regeln zu übertreten. Mit jeder Bewegung riskierten wir, die Grenze zwischen dem Hoheitsgebiet von Gate City und dem Land des äußerst unliebsamen Chief Reed zu überschreiten – das Land, das Thom nicht betreten durfte, in dem ich aber als Erbin von Reed bleiben musste.

„Hals“, knurrte Thom und ich wölbte das gewünschte Körperteil, um ihm entgegenzukommen. Hitze, Lippen, das Kratzen von Zähnen auf empfindlicher Haut. Ich brummte vor Vergnügen und erwiderte seine Berührung, indem ich mit meinen Fingern über seine harte Seite zu seiner Hüfte glitt ...

Und dann ertönte aus meinem Handy schrille Musik.

Widerwillig öffnete ich meine Augen und blinzelte gegen die Helligkeit der späten Aprilsonne an, die durch die winzigen, sich entfaltenden Blätter des Laubdachs über uns fiel. Mein Handy lag zu meinen Füßen, denn Thom und ich waren beide in unserer Tiergestalt hergekommen, was zur Folge hatte, dass wir keine Taschen hatten.

Außerdem verbarg nichts die Pracht von Thoms schlankem, muskulösem Körper. Ich hob einen Fuß an und tippte mit meinem großen Zeh auf die Auflegetaste. Dann lächelte ich meinen Gefährten an. „Sieh mich an“, forderte ich.

Wir wussten beide, dass diese Haltung große Tücken mit sich brachte. Trotzdem gehorchte er wortlos.

Wenn er mich so von vorne ansah, ragte ein Körperteil von Thom weiter heraus als alle anderen. Was bedeutete, dass ich keine Haut berühren konnte, ohne die verflixte Trennlinie zwischen den beiden Rudelgebieten zu überschreiten. Nun, jedenfalls keine Haut, außer einem Quadratzentimeter seiner runden, verführerischen Nasenspitze.

Was ich auch tat. Und schon dröhnte das Handy ein zweites Mal. „Geh schon ran“, schlug Thom mit leicht belegter Stimme vor, „sonst denkt er sich noch eine andere sadistische Bestrafung aus.“

„Das kümmert mich nicht.“

„Mich aber schon.“

Also nahm ich den Anruf mit demselben Zeh entgegen, den ich schon zuvor benutzt hatte. Die Beschwerde von Chief Reed wies ich mit aufrichtiger Offenheit zurück. „Wir haben die Grenze nicht überschritten.“

Das wusste ich, weil ich in den letzten Monaten auf die harte Tour erfahren hatte, dass schon das Überschreiten der Grenzlinie mit einem kleinen Zehennagel einen Schock in meinem Körper auslöste. Thom war nicht wie ich an den Eid gebunden, sodass er die Grenze ohne körperliche Schmerzen überschreiten konnte. Aber Chief Reed nutzte jedes Eindringen gerne als Vorwand für Angriffe zwischen den Gruppen. Zum Glück hatte mein Gefährte ein Gespür für die Koordinaten der Grenze, so wie auch für die Aufenthaltsorte der Mitglieder seines Rudels.

Leider machte sich der andere Rudelführer in meinem Leben, derjenige, dem ich einen Eid geschworen hatte, zu gehorchen, dessen Regeln ich aber regelmäßig unterlief, nicht die Mühe, auf mein Abwehrmanöver zu reagieren. Stattdessen klang seine Stimme genauso tief und knurrend wie die von Thom, aber aus einem ganz anderen Grund. „Du hast gestern Abend in meine Ermenegildo Zegna gepinkelt.“

„In dein was ... in deinen Hermelin Zelda?“ Ich ließ meine freie Hand in einem auffordernden Kreis herumwirbeln und hielt Thom auf, als ich ein paar Zentimeter mehr Haut zum Spielen gewonnen hatte. Und während mein Ehrenonkel meckerte, spielte ich.

„Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede“, endete Chief Reed. „Der Geruch ist widerlich.“

„Er lässt sich auch nicht abwaschen“, bedauerte ich. „Wie schade. Aber das kommt davon, wenn man eine Füchsin einsperrt.“

Anstatt das zu bestreiten, wurde Chief Reeds Stimme düsterer. „Gerade eben geht eine Rudeljagd los.“

„Wie schön.“

„Ich erwarte, dass du dich uns anschließt.“ Das war keine Bitte. Das war eine Aufforderung meines Alphas. Da ich aber nicht zu den Werwölfen zählte, haben sich die Worte nicht um meine Eingeweide gewickelt und mich auf Linie gebracht.

„Du weißt, was man sagt“, antwortete ich und ließ zu, dass die Freude darüber, hier bei Thom zu sein, meine kalten Worte erwärmte. „Erwartungen führen bloß zu Enttäuschungen.“

Thom schwankte leicht, und ich bezweifle, dass das an meiner Wortgewandtheit lag. Eine seiner Hände streckte sich in meine Richtung aus und stockte an der Grenze, die wir nicht überschreiten durften, ohne Repressalien von meinem Rudelführer zu riskieren. Die andere Hand ballte sich zu einer Faust.

Im Laufe der Monate hatten Thom und ich Mittel und Wege gefunden, unsere Sehnsüchte zu befriedigen. Wir lösten uns voneinander, legten uns auf die eine oder andere Seite der Grenze und sahen dem anderen zu, wie er oder sie sich selbst zur Vollendung brachte. Ohne den Blick abzuwenden, konnte ich mir vorstellen, dass die Hände, die über meinen Körper wanderten, die meines Freundes waren.

Aber heute gingen wir nicht so weit. Denn aus dem Handylautsprecher ertönte ein leises Schlürfen. Und als Chief Reed dieses Mal das Wort ergriff, zogen mich seine Worte so leicht in ihren Bann, als wäre ich eine Marionette. „Schließ dich der Rudeljagd an. Und zwar sofort.“

Ich schaffte es gerade noch, das Handy mit einer Ranke aus Sternenkugelmagie auf meinen plötzlich pelzigen Rücken zu schnallen. Dann war ich auf vier Beinen und sprintete auf Werwölfe zu, die ich weder mochte noch denen ich traute, weil sie Beute eher wegen ihres Status als wegen des Essens jagten.

***
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CHIEF REED MOCHTE MICH gezwungen haben, an der Jagd teilzunehmen, aber als ich an der Villa ankam, in der ich die letzten vier Monate gelebt hatte, war das Gebäude leer. Meine Lunge blähte sich auf und meine Pfoten pochten, aber mein Körper ließ mich nicht lange genug innehalten, um zu Atem zu kommen oder meine Kehle mit einem Schluck Wasser zu beruhigen. Stattdessen drückte ich meine Nase auf den Boden und folgte der Spur der Wölfe auf die andere Seite desselben Berges, den ich gerade hinaufgelaufen war.

Nur dass das Rudel immer wieder umkehrte, seine eigenen Spuren kreuzte und mir eine Verfolgungsjagd aufzwang, als wären sie die Beute und ich die Jägerin. Wenn ich so weitermachte, würde ich den ganzen Nachmittag grinsenden Werwölfen hinterherlaufen. Aber es ging nicht anders. Nicht, nachdem Chief Reed einen Schluck meines freiwillig abgegebenen Blutes vergeudet hatte, um mich zu einer endlosen Jagd zu zwingen.

Vergeuden war aber in Ordnung. Vergeuden bedeutete wunde Pfoten und eine ausgetrocknete Kehle statt ...

Blut auf Marmor. Schmerzen in meinen Fingern erinnerten mich daran, dass ich vor kurzem einem Lebewesen den Hals aufgeschlitzt hatte. Erbrochenes klebte an meinen Lippen, nachdem ich erfolglos versucht hatte, die Vergangenheit zu verdrängen ...

Ich drehte den Wasserhahn der Erinnerung zu, und keuchte nun aus einem ganz anderen Grund als vor Anstrengung. Ja, es war gut, dass Chief Reed mein Blut Schluck für Schluck aufbrauchte. Vielleicht würde er bald nicht mehr genug übrighaben, um mich zu etwas zu zwingen, das ich für den Rest meines Lebens bereuen würde.

Etwas Anderes, das ich für den Rest meines Lebens bereuen würde.

Der Schluck muss dieses Mal aber nur winzig gewesen sein. Denn kurz darauf ließ der Zwang des Blutes so weit nach, dass mein Verstand das Problem lösen konnte und meine Füße nicht mehr länger gedankenlos vorwärtsstolperten. Zwar musste ich immer noch das Rudel finden, aber ich musste nicht mehr Chief Reeds verschlungenem Weg durch ein und dasselbe Waldstück folgen, um dorthin zu gelangen. Stattdessen zapfte ich meine einzige Rudelbindung an, die ich zwischen mir und Willow, der Gefährtin des Mannes, den ich getötet hatte, aufgebaut hatte.

Getötet ohne Reue oder Warnung. Getötet, weil er sich mir in den Weg gestellt hatte, nicht, weil er einem anderen etwas antun wollte ...

Ich verdrängte die Vergangenheit und besann mich darauf, das Gebiet auf dem kürzesten Weg zu durchqueren. Je schneller ich das hinter mich brachte, desto schneller konnte ich zu Thom zurückkehren, der wahrscheinlich schon ungeduldig in demselben sonnenbeschienenen Waldstück wartete, in dem wir uns immer begegneten.

Diese Vorstellung war viel angenehmer. Mein nackter Gefährte, dessen blaue Augen aufleuchteten, wenn er mich zwischen breitstämmigen Tulpenbäumen auf sich zukommen sah. Er brummte immer, wenn ich mich in meine menschliche Gestalt verwandelte. Schon die Erinnerung an sein grollendes „Hallo“ wärmte meine Knochen.

Ich war so sehr darauf bedacht, schlechte Erinnerungen durch gute zu ersetzen, dass ich nicht aufpasste, als ich plötzlich mitten in ein echtes Gemetzel stolperte. Blut, Blut, so viel Blut ... Ich schwankte am Abgrund des Grauens und war kurz davor, vollends in die Grube der Vergangenheit zu stürzen.

Dann schluckte ich hart und zwang mich, zu betrachten, was wirklich da war und nicht, was mein entsetztes Gehirn daraus machen wollte. Ja, in dieser bewaldeten Senke war etwas abgeschlachtet worden, aber es war kein Mensch gestorben. Stattdessen lagen Teile von Hirsch auf dem Boden verstreut, rote Schlieren, die die Baumstämme mit unzüchtigen Worten und Bildern überzogen. Das übliche Ende einer Jagd der Reeds, bei der das Rudel dem Sadismus im Kopf des Alphas freien Lauf ließ.

Die Schuldigen waren jedoch weitgehend abwesend. Nur eine einzige Handlangerin – Willow – lag in Wolfsgestalt zu Füßen ihres vollständig bekleideten Alphas.

Wie die Baumstämme war auch Chief Reed von den Fingern bis zu seinem dreiteiligen Anzug und seiner Taschenuhr rot beschmiert. Aber er muss seine Zähne blank geleckt haben, denn die funkelten weiß, als er mich begrüßte. „Du warst ja ziemlich langsam.“

Ich schob mich nach oben und wartete mit dem Sprechen, bis ich sicher war, dass meine Stimme nicht zitterte. „Du scheinst dich jedenfalls nicht gelangweilt zu haben.“

„Niemals.“ Mein Widersacher pirschte sich an mich heran, Willow hinterher wie ein gut erzogenes Schoßhündchen. „Ich habe dich hergebeten, um über die Mondprüfungen zu sprechen.“

Nicht etwa über schicke italienische Schuhe? Ich legte den Kopf schief, weil ich nicht wusste, worauf er anspielte.

Als ich nicht antwortete, seufzte Chief Reed. „Du weißt wirklich sehr wenig über unsere Welt. Gut, dass ich dich aufklären kann. Die Mondprüfungen gehören zu den ältesten Traditionen. Einmal im Jahrzehnt treffen sich Rudelerben aus den ganzen Vereinigten Staaten, um ihren Rang zu verteidigen. Die Zulassung zu den Prüfungen ist eine Ehre, die ich mir für dich hart erarbeitet habe.“

„Kein Interesse.“

„Nein?“ Er holte mit einem nackten Fuß aus und trat Willow hart in ihren weichen Unterleib. Der Schmerz durchzuckte unsere Rudelbindung, aber sie wich weder zurück noch kläffte sie. Chief Reed, der durch die Bindung, die er mit ihr teilte, das Gleiche gespürt hätte, lächelte und fuhr dann fort. „Wenn du Glück hast, triffst du dort vielleicht sogar deinen Thom. Wäre das nicht schön – in Blut getauchte Flitterwochen?“

Diese Vorstellung zwang mich dazu, einen Köder auszulegen, von dem ich wusste, dass ich das nicht hätte tun sollen. „Ich bezweifle, dass unser Gastgeber einen anderen Rudelführer uneingeladen in sein Gebiet lässt.“

„Es stimmt, dass jeder Erbe nur eine einzige Begleitperson haben darf. Willow wird dort deine sein. Aber ich habe gehört, dass Thom ziemlich einfallsreich ist.“

Chief Reed wackelte mit den Augenbrauen, aber dieses Mal beachtete ich die Anspielung nicht. Ich blieb bei meinen einfachen Worten. „Dieselbe Antwort. Soll ich es für dich buchstabieren? N. E. I. N.“

Willow und ich spannten uns beide an und warteten auf einen weiteren körperlichen Ausdruck seines Missfallens. Stattdessen senkte Chief Reed seine Stimme. „Dabei würde ich dich doch belohnen, wenn du dich da reinhaust.“

Ich war mir nicht sicher, ob ich irgendeine Belohnung von Chief Reed wollte, aber ich wollte auch nicht, dass er Willow wieder trat. Also – „Ich höre zu“, sagte ich.

Sein Duft wurde süßer. Er dachte, er hätte mich fast in der Hand mit dem, was er anbieten wollte. Und er hatte fast recht.

„Gewinne drei Kämpfe bei den Mondprüfungen“, murmelte Chief Reed, „und du bekommst einen Tag pro Woche, den du mit deinem Gefährten verbringen kannst.“

„In Gate City?“

„Wo immer du möchtest.“

Und wie ich das wollte. So sehr. Nicht nur, um Thom in voller Pracht zu sehen und nicht nur die wenigen Zentimeter, die sich mir über die Grenze entgegenstreckten, sondern auch, um mit neuen und alten Freunden in der Bar meines Gefährten abzuhängen. Die Wärme, das Leben, die Kameradschaft ... Gate City war nicht mit dem kalten, harten Marmor zu vergleichen, in dem ich jetzt lebte.

Aber ich konnte zwischen den Zeilen lesen. Die Mondprüfungen würden nicht nur aus harmlosen Fechtkämpfen bestehen. Die Erben würden mit Zähnen und Klauen kämpfen, ohne Gesichtsschutz und ohne Rüstung. Es würde Schmerz und Blut geben und vielleicht sogar den Tod.

Vor meinem eigenen Tod hatte ich keine Angst. Ich schluckte die Erinnerungen hinunter, bevor sie sich mit spitzen Zähnen festkrallen konnten, und kämpfte gegen den roten Schleier an, der meine Sicht zu trüben drohte. „Kein Interesse“, wiederholte ich und entschuldigte mich im Geiste bei Willow.

Aber Chief Reed griff auch dieses Mal nicht körperlich an. Stattdessen hielt er mir die Peitsche hin, passend zum Zuckerbrot. „Nein? Dann macht es dir sicher nichts aus, diese nutzlose Wölfin zu meinen Füßen zu erschlagen.“

Er griff in seine Westentasche und holte die schreckliche kleine Flasche heraus, die noch halb voll mit meinem freiwillig gegebenen, in Alkohol konserviertem Blut war. Wenn er die ganze Flasche leerte, konnte er mich zu allem zwingen.

Also schloss ich meine Augen und öffnete sie wieder. „Ich gehe hin“, versprach ich.

Chief Reed lächelte so breit, dass ich sehen konnte, wie das Blut auf seiner Zunge klebte. „Natürlich wirst du das.“
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Kapitel 2
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Eine Woche später hob es mir den Magen aus, als das Flugzeug mich in Richtung Gewalt, Blutvergießen und hoffentlich zu einem lang aufgeschobenen Schäferstündchen mit meinem Gefährten trug. Denn Thom hatte versprochen, hier auf mich zu warten, und ich hatte beschlossen, an nichts zu denken, was schiefgehen konnte.

Jetzt löste ich meinen Sicherheitsgurt, stemmte mich hoch und drehte mich zu meinem linken Sitznachbarn, um einen Blick auf unser Ziel werfen zu können. Unter uns stieß das Wasser an die Stadt, und das bizarre Muster aus Rot- und Orangetönen in den Salzseen der San Francisco Bay war bis auf einen winzigen Schatten, der der Form unseres Flugzeugs entsprach, von der Sonne beschienen.

Das würde ich bald sein – ein Fleck auf einem überfüllten Feld. Eine einzelne, nicht sonderlich motivierte Teilnehmerin der Mondprüfungen stand Dutzenden von knallharten Konkurrenten gegenüber, die bereit waren, auf Leben und Tod um zehn Jahre Prahlerei zu kämpfen. Im Gegensatz zu ihnen hatte ich vor, alle mir zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen, um nicht aufzufallen, die von Chief Reed vorgeschriebenen drei Wettbewerbe zu gewinnen und dann als viel glücklichere Füchsin nach Virginia zurückzukehren.

„Freust du dich schon auf einen zweiten Mord?“ Willow blickte nicht einmal von ihrem Bordmagazin auf, während sie Erinnerungen wachrief wie Geister auf einem Friedhof. Verschüttetes Blut, ausdruckslose Augen, ein vor Überraschung geweiteter Mund ...

Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben, während Willow zu einer anderen Seite blätterte und mich weiter zurechtwies. „Die Flugbegleiterin wird dich gleich nochmal daran erinnern, dich anzuschnallen.“

„Du klingst nicht gerade begeistert darüber, mit dabei zu sein“, konterte ich, ließ mich gehorsam zurücksinken und schnallte den Gurt um meine Mitte. „Ich hätte fest erwartet, du würdest es kaum erwarten, nicht mehr unter der Fuchtel von Chief Reed zu stehen.“

Und natürlich war Willows Aufgabe als Begleitperson nur vorgeschoben, soweit ich das beurteilen konnte. Ein Alpha ist nichts ohne ein Rudel, also muss auch eine Erbin mit einer Art Gefolge reisen. Ich nahm an, dass das der Grund war, warum sie ihre Lippen noch fester zusammenzog, als sie mir knapp zur Antwort gab: „Bin ich auch nicht. Und ja, das habe ich.“

Mehr bekam ich von Willow nicht zu hören, während unser Flugzeug immer tiefer sank und die Aussicht den Eindruck erweckte, dass wir gleich ins Wasser stürzen würden, bis unsere Räder auf der Rollbahn aufsetzten. Schweigend verbrachten Willow und ich die unendlich langen Minuten des Aussteigens. Ebenfalls schweigend betraten wir den Flughafen, in dem die Gerüche von Fell und Krallen kaum zu unterdrücken waren, und erhaschten flüchtige Blicke auf andere Teilnehmer der Mondprüfungen, die sich durch die Massen unschuldiger Menschen schlängelten, während sie sich gegenseitig mit mörderischen Blicken bedachten.

Und als Willow schließlich das Schweigen brach, gab sie nicht zu, dass dies ein gefährlicher Ort für eine Kitsune und eine Rudelprinzessin war. Stattdessen sprach sie den Elefanten im Raum an ... oder besser gesagt, sie stach mit einem Viehtreiber auf den Elefanten ein. „Heute wäre der Geburtstag meines Freundes gewesen, musst du wissen.“

„Das wusste ich nicht.“ Ich wusste bloß noch, wie mein gestohlenes Schwert vier Monate zuvor Quentins Hals durchtrennt hatte. Die Klinge war nicht so einfach eingedrungen, wie das in Filmen oft der Fall ist. Stattdessen musste ich mich mit roher Gewalt durch Fleisch und Knochen arbeiten.

Aber wie im Film war Blut durch die Luft gespritzt, als der frühere Erbe Reeds bei der Berührung tot umfiel. Weder mir noch Willow war es gleichgültig, dass Chief Reed mich dazu gezwungen hatte, Blut zu trinken, um diesen Tod herbeizuführen. Im letzten Winter war ich zur Mörderin geworden und jetzt beschützte ich die Gefährtin meines Opfers, indem ich mich freiwillig in eine Situation begab, die mich dazu zwingen könnte, diese Schandtat zu wiederholen. Machte mich das zu einer besseren Person als vor vier Monaten oder zu einer schlechteren?

Ein stechender Schmerz in meiner Seite rief mich zu den Geräuschen auf dem Flughafen zurück. Willows Hand zog sich zurück und die Abdrücke ihrer Fingernägel in meiner Haut waren der einzige Beweis dafür, dass sie mich besonders heftig gekniffen hatte.

Stimmt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich in Erinnerungen zu verlieren. Der Geruch von angriffslustigen Wölfen war hier am Gepäckband stärker, als ob wir in den Augenblicken, die ich an den Albtraum verloren hatte, auf weitere Erben gestoßen wären. Willow und ich mussten unser Gepäck zusammensuchen, Thom finden und schnellstens von hier verschwinden.

Nur dass der scharfe Alphaduft, der mir in die Nase stieg, dieses Mal nicht von weit entfernten Shiftern ausging. Stattdessen versperrte mir ein Kerl den Weg, von dem ich gehofft hatte, ihn nie wiederzusehen. Ein Typ, dessen Namen ich nicht mal kannte.

„Henker“, begrüßte ich ihn. Er schien seinem Titel heute alle Ehre zu machen, denn er trug einen tiefschwarzen Anzug, der mit seinem ebenholzfarbenen, kurzgeschorenen Haar und seinen kohlefarbenen Augen verschmolz. Die einzige Farbe an ihm war ein knallrotes Einstecktuch. Der Farbton einer frisch gepflückten Rose oder von frisch vergossenem Blut.

Denn genau wie ich war dieser Mann ein Mörder. Er tötete sogar für seinen Lebensunterhalt. Soweit ich wusste, war er jedoch nicht der Erbe eines Rudels. Was er hier genau in San Francisco zu suchen hatte, war mir ein Rätsel.

Daher spielte der Henker für das Geschehen dieser Woche keine entscheidende Rolle. Ich drückte Willow in den Schutz meines Körpers, als ich begann, um ihn herumzugehen. „Entschuldige uns“, murmelte ich.

Das unauffällige Ausweichmanöver klappte nicht. Der Arm des Henkers blitzte schneller auf, als es unter Menschen, die nicht in die paranormale Welt eingeweiht waren, eigentlich angebracht gewesen wäre. Harte Finger schlossen sich um meinen mit einem Ärmel bedeckten Oberarm.

Ich hätte zwar ein Schwert herbeizaubern und mich wehren können, aber das war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Stattdessen setzte ich mein ansteckendstes Lächeln auf. „Bist du hier, um mich umzubringen oder um mich zu beschützen?“, fragte ich und überhörte Willows Keuchen, als sie sich noch mehr anstrengte, im Boden zu versinken.

Zu unserer beider Überraschung zeigte meine Kühnheit Wirkung. Die Augen des Henkers funkelten ein wenig, als er seinen Griff um mich lockerte.

Vielleicht hatte ich mir diesen Anflug von Belustigung aber auch nur eingebildet. Vielleicht war es auch nur Thoms Duft, der mir aus der Menge entgegenwehte und mich an Tautropfen und Blumen in einer trockenen Wüste denken ließ.

Denn die Antwort des Henkers war nicht ermutigend. Oder verständlich. Tatsächlich entlockte ich ihm nur ein einziges Wort: „Ja.“

***
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„GUT. WIE AUCH IMMER.“ Ich drehte dem mächtigen gefährlichen Wesen den Rücken zu. Willow und ich konnten uns nicht an dem furchterregenden Shifter vorbeischlängeln, aber wir konnten uns in die Menschenmenge zurückziehen, einen großen Bogen um den Henker machen und uns anschließend auf der anderen Seite wieder auf den Weg machen.

Das konnten wir und das wollte ich auch, denn meine Gefährtenbindung zog sich zusammen und schwang wie eine gezupfte Gitarrensaite. Noch bevor ich Thom aus der Menge herausgepickt hatte, wusste ich, dass der Mann, nach dem ich mich gesehnt hatte, gerade unser Gepäck vom Gepäckband gezerrt hatte. Seine blauen Augen suchten schon jetzt die meinen und jagten eine Welle purer Hitze durch meinen Körper. Und während die anderen Alphas damit beschäftigt waren, sich in Position zu bringen, öffnete sich der Raum vor Thom, sobald er einen Schritt nach vorne machte. Ich peilte einen direkten Weg in seine Richtung an und ...

Da durchbrach der Schrei einer kaum hörbaren Hundepfeife den Raum. Die Menschen bekamen nichts davon mit, aber alle Shifter zuckten zusammen, und die meisten ließen alles fallen, was sie in der Hand gehalten hatten, um sich die Ohren zuzuhalten.

Willows Lippen formten Worte, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie die Bedeutung kannten. Thoms Wange zuckte, als er es gerade noch schaffte, sich an unserem Gepäck festzuhalten. In der Zwischenzeit trat Rupert – mein ehemaliger Kollege und jetziger Rudelkamerad von Thom, der für seine unnachgiebig mürrische Lebenseinstellung und seinen erstaunlich genauen moralischen Kompass bekannt war – hinter meinem Gefährten hervor und erwies sich als der einzige Shifter, der richtig vorbereitet war.

„Kopfhörer mit Geräuschunterdrückung“, murmelte Rupert selbstgefällig und tippte auf etwas, das wie schwarze Ohrenschützer aussah und seinen kantigen Kopf umschloss. „Ohne die gehe ich nie aus dem Haus.“

Wie aufs Stichwort hörte das Pfeifen auf. Die Worte des Henkers hinter meinem Rücken wirkten wie ein eisiger Schauer auf jeden Shifter in der überfüllten Gepäckhalle. „Ihr seid auf ausdrückliche Einladung des Alphas von San Francisco hier“, begann er und sprach in normaler Lautstärke, obwohl zwischen ihm und dem am weitesten entfernten Werwolf ein großer Abstand herrschte. Die Menschen um uns herum hatten noch nicht aufgehört zu reden, aber wir hatten alle das Wesentliche verstanden.

„Wenn ihr einen Kampf verliert, wird eure Einladung mit sofortiger Wirkung widerrufen“, fuhr die schnarrende Stimme des Henkers fort. „Die Verlierer und ihre Begleiter werden zum Flughafen zurückgebracht, und dann ist ihre Immunität gegen unbefugtes Betreten null und nichtig.“

Ich zuckte zusammen und gab die Hoffnung auf, dass Thom und ich wenigstens ein wenig Zeit miteinander verbringen würden. Stattdessen musste ich mich auf das große Ganze konzentrieren. Auf Chief Reeds Versprechen, dass ich einen Tag in der Woche in Gate City verbringen könnte, falls ich drei Kämpfe gewinnen würde.

Das und der eigentliche Grund, warum ich hier war – das Versprechen, dass Willows Todesurteil nach meinem dritten Triumph aufgehoben würde.

Währenddessen ließ der Henker seine sprichwörtliche Peitsche knallen. „Die Teilnehmer der Mondprüfung haben sich in drei Minuten in den Transportern vor der Tür einzufinden“, schloss er. „Wer zu langsam ist, verliert seinen Platz.“
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Eine Horde Werwölfe brach in die angegebene Richtung aus, als ich versuchte, mich gegen die Flut nach hinten zu wenden. Diesmal hielten Willows Finger an meinem Ärmel meinen Rückwärtsdrang auf. „Dein Gefährte kann es sich leisten, zu trödeln“, schimpfte sie und zerrte mich zusammen mit den anderen zum Ausgang. „Wir nicht.“

Dann befanden wir uns außerhalb des Flughafens, in einer belebten Ladezone. Eine Frau mit einem Klemmbrett betrachtete uns beide einen Moment lang, bevor sie an Willow vorbeisah und mich zur Rede stellte: „Name?“

„Kira Fairwood.“

„Fairwood?“ Die Augenbrauen der anderen Frau zogen sich zusammen. „Du stehst hier aber nicht drauf.“

Von hinten hörte ich die eisige Anwesenheit eines Raubtiers, das mir die Nackenhaare aufstellte. Bevor ich mich entscheiden konnte, ob es besser war, mich umzudrehen und mich der Gefahr zu stellen oder den Anschein von Härte aufrechtzuerhalten, durchbrach die raue Stimme des Henkers die Verwirrung der Klemmbrettlady. „Reeds Erbin. Sie ist überprüft worden.“

„Reeds Erbin“, bestätigte die Frau und strich den Nachnamen, den ich so sehr hasste, von ihrer Liste. „Bus vier.“

„Wir sind auch auf Bus vier.“ Irgendwie hatte Thom uns eingeholt, obwohl er viel zu viele Koffer hinter sich hergezogen hatte. Sein tiefes Grollen ließ die Eissplitter schmelzen, die mir die raubtierhafte Schärfe des Henkers über den Rücken gejagt hatte.

Ein Teil dieser Wärme muss auch Klemmbrettlady erwärmt haben, die daraufhin ein Grübchen bekam. „Ja, natürlich. Und du bist?“

„Thom Faris.“

Die Frau blätterte um und runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“

Die Wangen meines Gefährten verzogen sich zu einem halben Lächeln, das den Oberkörper der Frau unmerklich zu ihm hinzog. „Mein Name?“, grummelte er. „Ganz sicher.“

„Hm.“ Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Rupert wieder aufgetaucht war, bis er sich auffällig räusperte, aber niemandem von uns war entgangen, wie er sich zu seiner vollen Größe von ungefähr ein Meter fünfzig aufrichtete, während er sagte: „Ich bin der Teilnehmer. Rupert Rumfelt.“

Klemmbrettlady schien Rupert gegenüber noch misstrauischer zu sein als mir gegenüber. „Welches Rudel?“

„Rumfelt, natürlich.“ Bevor die Frau nach weiteren Einzelheiten fragen konnte, klappte Rupert seine Aktentasche auf – den einzigen Gegenstand, den er bei sich trug – und holte etwas heraus, das wie eine beglaubigte Urkunde aussah. „Ich habe vor kurzem eine Insel gekauft.“

„Oh, nun, das ist nicht gerade ...“

„Na, na, na.“ Er hob einen Finger und gebot uns Einhalt, während er in weiteren Papieren wühlte. „Laut dem Vertrag von 1914 gelten Alphas als Erben in der Zeit zwischen dem Einfordern ihres Besitzes und dem Moment, in dem sie diesen Besitz tatsächlich betreten.“

„Ich fürchte, die Mondprüfungen sind für ...“

Im Gegensatz zu Rupert musste sich der Henker nicht räuspern, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. „Trag ihn ein.“

Die höfliche Ablehnung von Klemmbrettlady versandete. Sie wandte ihren Blick vom Henker ab, während sie etwas auf ihr Blatt kritzelte und das Gesicht verzog, was wahrscheinlich ein Lächeln in Ruperts Richtung sein sollte. „Ich bitte um Entschuldigung. Bus drei.“

***
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THOM UND ICH FUHREN in getrennten Fahrzeugen zu einer Sporthalle, die eigentlich gar nichts Besonderes war. Es war bloß eine riesige Halle, in der in gleichmäßigen Abständen die Namen von Paarungen auf Plakaten prangten. Die Kämpfer waren in alphabetischer Reihenfolge aufgestellt worden, also orientierte ich mich an den Fs und suchte zuerst nach Fairwood und dann nach Faris, bevor mir klar wurde, dass ich eigentlich nach Reed hätte suchen sollen.

Reed ... direkt vor Rumfelt. Gleich außerhalb des abgeklebten Platzes, auf dem er kämpfen würde, dribbelte Rupert einen großen roten Ball, der schmerzhafte unharmonische Geräusche erzeugte, die kein Mensch hören konnte. Da er Kopfhörer trug, wusste er es entweder nicht oder es kümmerte ihn nicht, dass alle um ihn herum jedes Mal, wenn der Ball den Boden berührte, zusammenzuckten und knurrten. Willow murmelte zwar etwas vor sich hin, aber meine Gedanken waren nur bei Thom.

Denn mein Gefährte wartete neben Rupert auf mich, keine Grenze trennte uns. Wir waren zwar nicht unter uns, aber das war mir ziemlich egal. Ich schritt vorwärts ...

Dann: „Regeln.“ Die Stimme des Henkers durchschnitt den Raum und plötzlich erfüllte nur noch das Geräusch von Ruperts widerhallendem Ball die Stille. Eine einzelne dunkle Augenbraue hob sich und vier Shifter stürzten nach vorne, um den anstößigen Gegenstand an sich zu reißen, bevor Rupert seine Hand noch einmal nach unten sausen lassen konnte.

„Ihr hättet doch was sagen können“, beschwerte sich Rupert und streifte seine Kopfhörer ab, um sie sich um den Hals zu hängen. „Kein Grund, handgreiflich zu werden.“

Als ob die Mondprüfungen nicht noch viel handgreiflicher werden würden.

Und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. Als ich endlich Thoms Seite erreicht hatte, hob sich sein rechter Arm, um mich zu umarmen. Die Umarmung war zwar schlicht, aber dennoch weit mehr, als wir in den letzten Monaten tun konnten. Ich hörte halb zu, als der Henker weitersprach, aber eigentlich genoss ich nur die Berührung mit meinem Gefährten.

„Zweiunddreißig Kandidaten“, raunte der Henker. „Ausscheidungswettbewerbe.“

Neben uns zog Rupert einen Taschenrechner aus seiner Cargohose, tippte ein paar Zahlen ein und berichtete dann: „Das wären fünf Kämpfe, vorausgesetzt, es sind jeweils genau zwei Teilnehmer beteiligt. Alternativ könnten wir das Ganze auch etwas beschleunigen, indem wir ...“

„Der Gewinner des letzten Duells“, verkündete der Henker und sprach über Rupert, „organisiert die nächsten Mondprüfungen. Der Verlierer stirbt.“

Und Ruperts Geplapper verstummte. Thoms Körper spannte sich gegen meinen an, als er knurrte: „Du hast keinen Kampf auf Leben und Tod erwähnt, als du mir den Ablauf erklärt hast.“

„Das habe ich nicht erwähnt, weil es keine Rolle spielt“, erwiderte ich mit leiser Stimme. Öffentliche Zuneigungsbekundungen waren eine Sache, öffentliche Bekundungen von Unmut eine ganz andere.

Natürlich weckten die Gerüche um uns herum Interesse. Ich spürte die hungrigen Augen in meinem Nacken, als ich meinem Gefährten eine weitere Erklärung ins Ohr murmelte. „Chief Reed verlangt nur, dass ich drei Kämpfe gewinne“, teilte ich ihm mit. „Wenn nötig, verliere ich den vierten mit Absicht.“

Mein Gefährte entspannte sich zwar nicht ganz angesichts meines Versprechens, aber seine Stimme klang weniger düster. „Dann halte ich dir vier Kämpfe lang den Rücken frei.“

„Und Willows Rücken. Und Ruperts.“ Wir umarmten uns nicht mehr länger bloß von der Seite. Thom hatte mich in eine Ganzkörperumarmung gehüllt, die sich wie ein Heimkommen anfühlte.

„Natürlich“, stimmte er mit seinen Worten und seinem Körper zu.

„Die Regeln für heute“, fuhr der Henker fort, wobei sein sägezahnartiges Raspeln mir inzwischen keine Gänsehaut mehr bescherte, da Thoms Arme mich umschlossen. Ich schmiegte mich noch enger an ihn, als der Henker die Regeln verkündete. „Um zu gewinnen, müsst ihr euren Gegner dazu bringen, sich zu ergeben oder den abgeklebten Bereich zu verlassen. Dann werden die Sieger und ihre Begleiter in ein Hotel gebracht, um sich auf das heutige Abendprogramm vorzubereiten.“

Ich hätte die Konkurrenz einschätzen und mir eine Strategie zurechtlegen sollen. Aber das Einzige, was zählte, war Thoms heißer Atem auf meiner Stirn. Alles, was zählte, war ...

Die absurde Kürze der Rede des Henkers. Er schloss mit einem einzigen Befehl.

„Los.“
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Meine Muskeln spannten sich unter der zweischneidigen Klinge der Erwartung. Da es sich um einen Wettbewerb unter Shiftern handelte, bei dem das furchterregendste Raubtier gewann, musste Blut vergossen werden, und ich hatte mir nicht einmal die Zeit genommen, eine Waffe aus meinem Gepäck zu holen.

Zum Glück besaß ich etwas, zu dem kein Werwolf Zugang hatte – eine Sternenkugel, die mir nicht nur half, mich in die Form einer Füchsin zu verwandeln, sondern die ich auch in jede beliebige Form bringen konnte. Mit einem Lichtblitz hielt ich ein Schwert in der Hand, das nicht weniger scharf war, bloß, weil es magisch war. Als ich Willows Blick begegnete und mir im Stillen versprach, an meiner Menschlichkeit festzuhalten, egal, welche Folgen das nach sich ziehen würde, holte ich tief Luft und besann mich auf den bevorstehenden Kampf.

Ich hatte erwartet, einem Fremden gegenüberzustehen, als ich auf den abgeklebten Platz hüpfte, um mich meinem Gegner zu stellen. Aber der Werwolf vor mir war mir tatsächlich bekannt. Liam Randolph, der Erbe des Rudels, das direkt an das Haus meiner Kindheit angrenzt. Als wir uns das letzte Mal begegnet waren, war Liam ein schlaksiger Teenager gewesen. Seitdem ist er zu einem stattlichen Mann herangewachsen.

Er raste mit der Grazie eines Wikingers auf mich zu. Beide Hände umklammerten ein Breitschwert, die Waffe ragte über seinen Kopf, während er mich mit einem lauten Brüllen begrüßte.

Und ich grinste. Das konnte ich nicht verhindern. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass ich meine innere Mörderin entfesseln müsste, um mich bei den Mondprüfungen zu behaupten. Aber ich hätte diesen Wettbewerb ohne Blutvergießen gewinnen können, wenn ich nur mit Jongliertüchern bewaffnet gewesen wäre.

Und mit Worten. Worte waren mein größtes Kapital.

„Weißt du“, bemerkte ich und tänzelte einem Angriff aus dem Weg, der zwar einen Baumstamm hätte umhauen können, aber gegen lebendigere Objekte kaum eine echte Gefahr darstellte, „es ist ja nicht so, dass wir deine Schwester gestohlen hätten. Lily ist vor eurem Rudel geflohen. Sie hat uns um Hilfe gebeten. Du solltest mir wirklich dankbar sein.“

Von Dankbarkeit keine Spur, was nicht weiter verwunderlich war, denn ich hatte meinen Worten ein paar schnelle Stöße mit meiner Waffe, der Sternenkugel, folgen lassen. Nur ein Stich in seine Rippen. Ein Kratzer an seinem Arm. Aber das reichte aus, um Liam knurrend ein zweites Mal angreifen zu lassen. Er stieß sein Schwert auf die Stelle, an der ich gestanden hatte ...

Bloß stand ich nicht einfach da und wartete darauf, getroffen zu werden. Ich hatte den Bereich bereits so gut wie möglich geräumt, in einem Quadrat von nicht mehr als drei Metern auf jeder Seite. Nun musste ich meinen Gegner lediglich noch blind vor Wut machen ...

„Das reicht nicht, Shrimpy“, schimpfte ich und sprach ihn mit dem Spitznamen aus seiner Kindheit an, der ihn in der Vergangenheit immer geärgert hatte.

Tatsächlich hob Liam sein gewaltiges Schwert ein drittes Mal und bereitete seinen gesamten Körper zum Angriff vor. Aber anstatt mich zu wehren, warf ich einen Blick über meine Schulter, um zu sehen, was nebenan los war.

Denn wenn mir meine eigene Prüfung schon so leichtfiel, konnte ich auch gleich überlegen, was ich tun konnte, um Rupert – und damit auch Thom – noch eine Nacht länger in San Francisco zu halten. Natürlich war Ruperts Gegner cleverer als Liam und nutzte seine offensichtliche Überlegenheit aus. „Gib auf“, forderte der hochgewachsene Rothaarige mit Alphabiss in der Stimme ... und das hätte eigentlich schon reichen müssen.

Aber Rupert tippte mit einem selbstgefälligen Grinsen auf seinen Kopfhörer mit Geräuschunterdrückung. „Na, na, na. Wenn du gewinnen möchtest, musst du schon kämpfen.“

Also kämpften wir, ich gegen Liam und Rupert gegen einen Alpha, dessen Namen ich mir nicht gemerkt hatte. Ich wich mit Leichtigkeit aus und ließ Liam sich auspowern, während ich mir viel Zeit nahm, um den Kampf auf der anderen Seite des Absperrbandes mit Kommentaren zu begleiten.

„Oh, das sieht aus, als ob es weh tut“, rief ich, als Rupert dem Rotschopf einen überraschenden Schnitt in die Wade versetzte. Mein Ziel war ganz einfach: Ich wollte den anderen Alpha wie Liam aus der Reserve locken, und ihn in eine Grube mit testosterongeladenem Gehirnnebel stürzen.

Leider hatte mein Schubs den gegenteiligen Effekt, den ich erwartet hatte. Der rothaarige Alpha wich aus und stürzte sich nach vorne, wobei er seine waffenlose linke Hand vorstreckte. „Was soll das?“, schrie Rupert auf, als seine schützenden Kopfhörer zusammen mit einer ordentlichen Handvoll Haare gewaltsam von seiner Kopfhaut gerissen wurden.

Daraufhin spuckte der Rothaarige einen weiteren Alphabefehl aus. „Gib auf“, herrschte er Rupert an. „Sofort.“

***
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UNTER WERWÖLFEN SIND Alphabefehle eine schnelle und einfache Möglichkeit, die Hackordnung festzulegen. Wer dominant ist, kann die weniger Starken dazu zwingen, so ziemlich alles zu tun, was er für richtig erachtet. Als Kitsune war ich dagegen immun, aber bis letzten Herbst hatte ich gedacht, dass Werwölfe ausnahmslos an Alphabefehle gebunden sind.

Rupert hatte mir gezeigt, dass das nicht stimmt. Wenn ein schwächerer Wolf sich ausreichend ablenkt, kann er sich selbst dem mächtigsten Befehl entziehen. In Ruperts Fall war seine bevorzugte Ablenkung ein Kinderlied.

Natürlich – „Alle Vöglein sind schon da“, schrie Rupert aus vollem Halse. Dabei schloss er die Augen und trommelte mit den Fingern auf die Seiten seiner Oberschenkel, um die Ablenkung zu verdoppeln.
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